
Zeitschrift: Saiten : Ostschweizer Kulturmagazin

Herausgeber: Verein Saiten

Band: 27 (2020)

Heft: 303

Artikel: Scheitlins Amtszeit : am Ende der Tiefpunkt

Autor: Kneubühler, Andreas

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-954315

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-954315
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


SCHEITLINS AMTSZEIT: AM ENDE DER TIEFPUNKT

Der St.Galler Stadtpräsident Thomas Scheitlin ist seit seiner Wahl 2006 ein nüchterner
Stadtmanager geblieben. Die Aufbruchsstimmung in der Stadt ist verflogen. Seine 14-jährige
Amtszeit endet mit Entlastungsprogrammen und verschobenen Projekten wie dem
Umbau des Kunstmuseums.

Von Andreas Kneubühler

2006 war Wahlkampf und Thomas Schwager von den Grünen
schrieb in einem Leserbrief im «Tagblatt» über den Stadtpräsi-
diums-Kandidaten Thomas Scheitlin von der FDP.

«Er ist gegen weitere Massnahmen zur Gleichstellung
von Mann und Frau, gegen mehr Teilzeitstellen für Frauen beim
Kanton und auch gegen mehr Tagesschulen. Andererseits
befürwortete er die Abschaffung des Verbandsbeschwerderechts
für Umweltverbände, steht ein für eine zweite Gotthardröhre
und für Steuerabkommen, um Reiche und Unternehmen mit
Vergünstigungen und Steuervorteilen anzulocken.»

Die Wirkung blieb aus. Scheitlin setzte sich in einer
Kampfwahl mit deutlichem Vorsprung gegen Peter Dörflinger
von der SP durch. Danach wurde er dreimal bei Erneuerungswahlen

bestätigt. Nach einer 14-jährigen Amtszeit tritt der
inzwischen 67-Jährige im Herbst nicht mehr an.

2006 war noch eine andere Welt. Zumindest wenn man
die politischen Machtverhältnisse in der Stadt St.Gallen zum
Massstab nimmt.

Im fünfköpfigen Stadtrat regierten CVP und FDP mit
zusammen vier Sitzen. Der fünfte gehörte der SP. Auch im Parlament

waren die Verhältnisse klar: Nimmt man CVP, EVP, FDP
und SVP als Block, waren dies 38 der insgesamt 63 Sitze. Die
Opposition mit SP, Grünen und PFG kam auf 25 Mandate.

Die Stadt war damals fast so bürgerlich wie der Kanton.
Als sich an diesen Mehrheitsverhältnissen etwas änderte,

begann dies zuerst im Parlament. Im Stadtrat folgte der grosse
Schnitt erst 2016. Da war Scheitlin schon zehn Jahre im Amt.

Rund um 2006 war viel los. Die Stadt befand sich im
Aufbruch. 2005 wurde ein neues Polizeigesetz mit dem
Wegweisungsartikel nach einem harten Abstimmungskampfbeschlossen.
Die Gegner - unter anderem engagierte sich Saiten - erlitten eine
klare Niederlage. Hausbesetzer und Aktivistinnen von «Aktiv
Unzufrieden» legten sich mit der Stadtpolizei unter Pius Valier
und mit der Universität an. Die Justiz reagierte mit übertriebenen
Bussen, etwa wegen «gesteigertem Gemeingebrauch». In der
Kultur war Bewegung: 2006 startete das Palace.

Doch zurück zum Thema: Wer war da eigentlich gerade
Stadtpräsident geworden?

Mit der politischen Erfahrung schien es damals nicht
unbedingt weit her: Scheitlin sass zwar von 1990 bis 1996 im
Stadtparlament. Danach machte er aber zehn Jahre Pause von
der städtischen Politik.

Der Ökonom (HSG) reiste für Novartis durch die Welt,
als eine Art interner Wirtschaftsprüfer für die Tochterfirmen des

Konzerns. Später arbeitete er für die UBS, unter anderem im
Fürstentum Liechtenstein. Länger wohnte er in Rapperswil.
2001 trat Scheitlin in die Fussstapfen seines Vaters und wurde
wie dieser Präsident der Ortsbürgergemeinde St.Gallen. Dort

war er für rund 400 Angestellte verantwortlich, zum Besitz
gehörte damals neben viel Wald und Land auch noch eine Bank, die
Ersparnisanstalt der Stadt St.Gallen.

Mit dem neuen Amt kam die politische Karriere fast schon

von selber ins Rollen: 2004 wurde er in den Kantonsrat gewählt.
Zwei Jahre später war Scheitlin das neue St.Galler Stadtoberhaupt.

KURZE ZEIT DER VISIONEN

Gewählt wurde ein erfahrener und integrer Finanzexperte, ein
Verwalter oder Manager - aber eher kein Gestalter und
vielleicht nicht einmal ein leidenschaftlicher Politiker.

Das spielte lange keine Rolle. Die Stadt hatte ein Hoch
wie auch der Kanton. Den Schub verliehen die Nationalbank-
Millionen aus dem Goldverkauf. Viel war in der Zeit von
Leuchttürmen die Rede. Sollte es ein neues Kunstmuseum hinter

dem Bahnhof sein oder eher ein Neubau für eine Bibliothek?
Von all der Planerei blieb die Lokremise übrig. 2008 schaffte
sie die Hürde einer Volksabstimmung.

Es war dann 2009, kurz nach der Bankenkrise, als die
Stadt St.Gallen und damit auch der Stadtpräsident für einmal
mit einer innovativen Idee schweizweit für Aufsehen sorgte.
Sie stammte vom damaligen Finanzverwalter Reinhold Harringer.

Um nach dem wirtschaftlichen Einbruch den lokalen Konsum

zu stützen, wurde der Gewinn aus der Rechnung 2008 als
eine Art «Bürgerdividende» in Form von 50 Franken Gutscheinen

an die Bevölkerung verteilt. Die Reaktionen waren
gemischt. Schliesslich wurden aber 97 Prozent der rund 74'000
Gutscheine eingelöst und in den Kassen der Geschäfte auf
Stadtgebiet landeten 3,7 Millionen Franken.

Die Aktion wäre eine perfekte Blaupause für die Corona-
Zeit gewesen. Aber Harringer ist schon länger im Ruhestand
und der immer noch gleiche Stadtpräsident entwickelte im
Frühjahr 2020 keine innovativen Ideen. Im Gegenteil. Aber
dazu kommen wir später.

Es gab damals andere Projekte, die gewagt waren und für
das nüchterne St.Gallen fast beispielslos gross. Treibende Kraft
war zweimal der FDP-Stadtrat Fredy Brunner. 2009 bewilligten
über 80 Prozent der Stimmberechtigten 78 Millionen Franken
für ein städtisches Glasfasernetz. Im November 2010 befürworteten

83 Prozent rund 159 Millionen Franken - der grösste Kredit

der Stadtgeschichte - für die Geothermie.
Dabei war es damals mit den finanziell guten Zeiten

schon ziemlich vorbei. Trotzdem wagte die Stadt diese zu-
kunftsgerichteten Investitionen und nahm bei der Geothermie
eine Pionierrolle ein.

Mit den schwierigen Jahren rückte dann aber der lange
eher unauffällig agierende Stadtpräsident vermehrt in den
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Blickpunkt. In der Öffentlichkeit war er vor allem mit einer Art
Running Gag aufgefallen: In jeder Rede kam das Wort
Standortpolitik vor.

Vom «Tagblatt» wurde Scheitlin in einer Wahlvorschau
2012 als «solider, aber nicht national ausstrahlender Stadtpräsident»

bezeichnet. Die «NZZ» charakterisierte ihn in einem
Vergleich mehrerer Stadtoberhäupter als «eher zurückhaltenden
Schaffer» und fragte sich, ob es die charismatischen und visionären

Figuren vielleicht gar nicht mehr brauche.
Eine politische Bewertung schien damals nicht angezeigt

- als wäre ein Stadtpräsident nur ein Manager oder Repräsentant.

Dies liegt auch daran, dass in einer Kollegialbehörde wie
dem Stadtrat oft nicht ersichtlich ist, wer wie stimmt. Sichtbar
sind deshalb vor allem die Auftritte gegen aussen.

Im Fall des nüchternen Schaffers aus dem St.Galler
Rathaus fielen sie professionell und uneitel aus. Scheitlin strahlt
eine zurückhaltende Freundlichkeit aus, die für einen Politiker
ungewöhnlich ist. Er ist eigentlich immer bereit, die Positionen
des Stadtrats zu vertreten - auch wenn er mit viel Widerspruch
rechnen muss, wie zuletzt bei der Podiumsdiskussion um den
verschobenen Umbau des Kunstmuseums im Stadtpark.

Wie aber tickt er politisch? Die Antworten finden sich in der
Datenbank des Kantonsrats. Nach jeder Beratung kann man dort
nachschauen, wie der St.Galler Stadtpräsident gestimmt hatte.

Interessant war dies vor allem, als der Kanton diverse
Sparpakete schnürte mit Folgen für Bedürftige, mit Einschnitten

bei der Kultur und bei der Bildung. Die Auswertung zeigte,
Scheitlin stimmte so wie alle anderen rechtsbürgerlichen
Mitglieder innerhalb der Fraktionen von FDP und SVP - unabhängig

von den Interessen der Stadt.
Hier eine kleine Auswahl: Als Kulturchef unterstützte er

die Kürzung von kantonalen Kulturbeiträgen, er war für die
Verzichtsplanung bei Lehre und Forschung an der Universität
St.Gallen, für Einsparungen bei der Pädagogischen Hochschule
oder für den Abbau bei den Berufsschulen und stimmte auch für
die Aufhebung der Wirtschaftsmittelschule in der Stadt. Dies
geschah meistens mit der Ablehnung von Streichungsanträgen
zu den einzelnen Massnahmen.

«Scheitlin stimmte wie Götte oder Güntzel», hiess es einmal

in einem Kommentar von Saiten.
Meistens spielte dies keine Rolle. Die Mehrheiten waren

deutlich. Mindestens einmal aber wäre die Stimme des

Stadtpräsidenten entscheidend gewesen. Es ging um eine Kürzung
des Beitrags an die Lokremise um 120'000 Franken: Ein
kurzfristig eingereichter Antrag auf Streichung wurde mit 56 gegen
55 Stimmen abgelehnt. Kurz vor der Abstimmung verliess
Scheitlin den Rat wegen eines anderen Termins. Er hätte den

Antrag unterstützt, wie er später sagte.
In diesen Debatten kam es eigentlich nie vor, dass der

St.Galler Stadtpräsident im Rat aufstand und sich gegen Spar-
massnahmen zur Wehr setzte, die die Stadt betrafen. Einmal
zeigte er sich gegenüber dem «Tagblatt» erleichtert, dass ein
weiteres Sparpaket wegen der damit verbundenen Belastung
für die Gemeinden keine Mehrheit gefunden hatte. Dabei hatte
er im Kantonsrat dafür gestimmt.

ENTSCHEIDENDES 2013

2012 verlor die SP nach dem Rücktritt von Elisabeth Beéry
ihren einzigen Sitz im Stadtrat. Das Gremium war danach zwei
Jahre lang mit zweimal FDP, zweimal CVP und einmal Buschor
bürgerlich besetzt und konnte damit schalten und walten wie es

wollte. Vor allem 2013 wurde zu einem besonderen Jahr.

Da gab es das städtische Sparprogramm «Fitl3plus». Im
Mai stellte es der Stadtpräsident in allen Einzelheiten vor - aber

nicht im Parlament oder an einer Medienorientierung. Es war
an einer Veranstaltung von PricewaterhouseCoopers (PwC),
dem «1. Public Forum».

«Scheitlin gab sogar Einblicke in die Details, die später in
der GPK des Stadtparlaments und dort auch nur nach hartnäckigem

Nachfragen einzelner Mitglieder aufden Tisch gelegt
wurden», schrieb damals der Journalist Ralph Hug in einem Saiten-
Artikel über die Präsentation, die für kurze Zeit im Internet
einsehbar war.

Und noch etwas war damals besonders - und sollte sich
2020 wiederholen: Umgesetzt wurden die Massnahmen wie in
der Privatwirtschaft - und nicht wie in einer Verwaltung der
öffentlichen Hand, in der die Schwerpunkte von Sparprogrammen

politisch definiert werden sollten.
Hug beschrieb dies so: «Auch im Foliensatz von Fit-

13plus, der den Teilnehmenden vorgeführt wird, existieren nur
die Exekutive, die Dienststellen und die Arbeitsgruppen. Das
Parlament fehlt, die Stimmbürgerinnen und Stimmbürger
sowieso. Von einem demokratischen Prozess ist nicht die Rede,

nur von Projektarbeit und Massnahmensetzung.»
PwC hatte damals für «Fitl 3plus» einen Beratungsauftrag

erhalten.
Es war im gleichen 2013, als im Juli in St.Gallen die Erde

bebte und Scheitlin wenige Stunden später bei einer eiligst
zusammengerufenen Medienkonferenz im Sittertobel für den
noch in den Ferien weilenden Amtskollegen Brunner Erklärungen

finden musste. Das Ereignis läutete die Beerdigung der

grossen Geothermie-Pläne für die Stadt ein.
Es war immer noch 2013, im September, als der Stadtrat

unter der Regie von Scheitlin den berühmten Kniefall vor den
Investoren der Marktplatz-Parkgarage machte. Trotz zuvor
gegenteiliger Versprechen wurde erklärt, dass man das umstrittene

Projekt nun doch bewilligen wolle. An der Medienorientierung

sagte Scheitlin einen für ihn typischen Satz: «Eine
Aufhebung von Parkplätzen in der Altstadt ohne angemessenen
Realersatz schwächt die Stadt im Standortwettbewerb.»

Man kann es heute kaum mehr nachvollziehen, aber diese

Tiefgarage war jahrelang das umstrittenste Thema in dieser
Stadt. Wegen ein paar Dutzend Parkplätzen im Untergrund
wurde damals nichts weniger als die Machtfrage durchexerziert:

Wer regiert die Stadt?

NUR NOCH TRITTBRETTFAHRERIN
DES KANTONS

Bekanntlich wurde die Tiefgarage nie gebaut. Zu verdanken ist
dies dem politischen Wandel. 2014 trat der unternehmungslustige

Stadtrat Brunner zurück. Peter Jans von der SP gewann die
Ersatzwahl. Links-grün legte im Stadtparlament und anschliessend

im Stadtrat stetig zu.
In den folgenden Jahren wurde die Stadt pragmatisch und

etwas glanzlos verwaltet. Immer deutlicher zeigte es sich, dass

St.Gallen in einer Randregion liegt - ausserhalb des Siedlungsdrucks

der Wirtschaftsmetropole Zürich. Investoren planen
grosse Projekte eher anderswo. Für Impulse wäre deshalb die
öffentliche Hand zuständig. Sie blieben weitgehend aus.

Noch schlimmer: Die Stadt gab die Initiative ab. Es war
nun der Kanton, der nach jahrelanger Zurückhaltung investierte.

Der HSG-Campus, die Sanierung des Theaters, die Pläne für
eine neue Bibliothek stammen alle aus der Kantonsküche. Das

gilt auch für die neuen Architektur- oder Medizinausbildungen.
Die Hauptstadt mit ihrem zurückhaltenden Stadtpräsidenten

ist bloss noch Trittbrettfahrerin. Das Rektorat für die
Fachhochschule wanderte nach Rapperswil-Jona ab. Beim
einzigen Prestigeprojekt, bei dem die Stadt nach dem Naturmuse-
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um noch die Federführung hat, dem Umbau des Kunstmuseums,

wurde nicht einmal die Diskussion gestartet, obwohl die
Pläne schon lange vorliegen. Inzwischen ist das Vorhaben aus

Spargründen bis 2025 verschoben. Daneben gibt es als
Besonderheit noch die Überdachung der Autobahn für eine neue 01-
ma-Halle. Es ist ein klassisches Projekt der Standortpolitik.

So hätte es bis zum Ende von Scheitlins Zeit als Stadtpräsident

bleiben können: nüchtern, etwas langweilig, aber solide
und berechenbar. St.Gallen richtet sich im Stillstand ein.

Aber dann folgte wie aus heiterem Himmel ein Rückfall
ins Jahr 2013. Es war, als hätten im Stadtrat (zweimal SP, einmal

GLP, einmal Parteilos und einmal FDP) immer noch die
Gewerbevertreter von gestern die Mehrheit. Da wurde im Sommer

2019 nach mehreren Jahren mit positiven Rechnungsabschlüssen

ein Entlastungsprogramm gestartet, über das - erneut

- nur innerhalb der Verwaltung entschieden wurde.

WIEDER ERHIELT PWC EINEN (KLEINEN)
AUFTRAG.

Es folgten die Corona-Monate. Die Stadtregierung ging auf
Tauchstation, als gelte der Lockdown auch für Ideen. Kaum
waren erste Lockerungen möglich, deregulierte der Stadtrat in
einem einsamen Entscheid die Ladenöffnungszeiten gleich an
allen sieben Tagen der Woche. Weil dabei der demokratische
Prozess umgangen wurde, droht nun ein langer politischer und
vielleicht auch juristischer Streit.

Nicht genug der Rückfalle in längst überwunden
geglaubte Zeiten: Als erste grössere Gemeinde der ganzen
Schweiz gab die Stadt St.Gallen wenige Wochen später -
angeblich wegen Corona - ein rigoroses Sparprogramm bekannt.
Präsentiert wurde eine wilde Streicherei mit teils lächerlichen
Beträgen, bei der etwa das Kinderfest vom kommenden Jahr
und damit Aufträge an das Gewerbe eingespart wurden.

2009 wusste man noch, dass es in Krisenzeiten Investitionen

braucht.
Dieses Bild der grundlosen Selbstbeschneidung kontrastiert

ausgerechnet mit demjenigen des Kantons, der in seiner
Finanzplanung bislang nicht von Sparpaketen ausgeht.

Was hat der Stadtpräsident Thomas Scheitlin mit all dem

zu tun?
Im Stadtrat ist er einer von fünf, im Kantonsrat ein

Mitglied der FDP-Fraktion. Viel Macht bedeutet dies nicht. 2006

war ein erfahrener Finanzverwalter gewählt worden, aber auch
ein klarer Vertreter von Gewerbe und Wirtschaft, der an die
Rezepte aus dem Handbuch von PwC & Co. glaubte. Wenn man
ihn liess, setzte er sich in den vergangenen 14 Jahren damit
durch.

Sein Anteil an Stillstand und Rückschritt ist nicht klein,
sollte aber auch nicht überbewertet werden.

Wobei.
Stellen wir uns vor, St.Gallen hätte nach dem Ende der

Geothermie weitergemacht, wäre in den Jahren danach zu einer
selbstbewussten Stadt, einer kleinen Metropole geworden, die
immer wieder mit guten Ideen und überraschenden Projekten
aufwartet.

Scheitlin wäre als Stadtpräsident des Aufbruchs in die
Geschichte eingegangen. Auch wenn sein Anteil daran
vielleicht nicht viel grösser gewesen wäre.

Aber dazu kommt es bekanntlich nicht.

Drei Fragen an den Stadtpräsidenten:

Saiten: Sie wurden kritisiert, dass Sie im Kantonsrat vielen
Sparvorschlägen zustimmten, die negative Folgen für die Stadt
hatten. Was sagen Sie dazu?

Thomas Scheitlin: Das Wohlergehen der Hauptstadt war mir
auch im Kantonsrat immer das zentrale Anliegen. Gerade
im Bereich Kultur haben die beiden Kulturkonzepte, die
in meiner Amtsdauer vom Stadtrat entwickelt wurden, sehr
gute Voraussetzungen für die Kulturbetriebe geschaffen.
Um in einem Parlament erfolgreich zu sein, müssen
Mehrheiten gefunden werden. Das bedingt oftmals Kompromisse.

Jeder muss ab und zu von seiner Position abrücken,
um gesamthaft ein tragbares Ergebnis zu erzielen. Da wird
in den vorberatenden Kommissionen um die beste
mehrheitsfähige Lösung gerungen. Im Kantonsrat gilt es oft auch,
die Anliegen von Stadt und Land mit Kompromissen
auszugleichen. So konnte in den vergangenen Jahren
Verständnis für die Funktionen der Stadt aufgebaut werden. Es

gelang, dass die Stadt bei allen Veränderungen des
Finanzausgleichs keine Einbussen hinnehmen musste und dass der
soziodemografische Sonderlastenausgleich zweckmässig
ausgestaltet wurde. Immerhin erhält die Stadt über diese
Gefässe 30 Millionen Franken. Ohne Kompromisse einzugehen,

ist das nicht möglich.

Würden Sie sich als leidenschaftlichen Politiker bezeichnen?
Ich bin eigentlich kein typischer Politiker, ich bin ein
leidenschaftlicher St.Galler. Bis ich zuerst als Bürgerratspräsident
und dann als Stadtpräsident gewählt wurde, war ich in
der Privatwirtschaft tätig. Ich war und bin Mitglied des
Kantonsrates und war früher auch im Stadtparlament. Meine
Leidenschaft liegt im Treffen von Entscheidungen, dem
Erarbeiten und Umsetzen von Strategien, der Führung und
Weiterentwicklung einer Organisation, der Vernetzung und
Begeisterung von Menschen. Gerade diese Themen sind
in der Führung einer Stadt von grosser Bedeutung. Allein
Politiker zu sein, genügt bei den heutigen Anforderungen
nicht mehr. Eine Stadt zu führen ist eine komplexe Aufgabe,
die entsprechende Kenntnisse, Fähigkeiten und
Charaktereigenschaften voraussetzt.

Ein weiterer Kritikpunkt ist der Umgang mit den städtischen
Sparpaketen. Die Umsetzung fand jeweils innerhalb der Verwaltung

statt. Es gab keine Vorlage ans Parlament und damit auch
keine öffentliche Diskussion. Wieso haben Sie zweimal diesen Weg
gewählt?

Es ist die Führungsaufgabe sowie die Kompetenz und
Verantwortung des Stadtrates, das Budget zu erarbeiten
und dem Stadtparlament vorzulegen. Gemäss dem vom
Parlament beschlossenen Finanzreglement erlässt der
Stadtrat jährlich die Budgetrichtlinien zur Erarbeitung des
Budgets. Inhalt dieser Richtlinien sind Budgetvorgaben, die
wenn notwendig auch Kürzungen beinhalten können.
Das ist ein jährlich wiederkehrender Prozess, der durch das
Finanzreglement vorgeschrieben ist. Bei grösseren Spar-
massnahmen sind die Wirkungen natürlich einschneidender
als bei kleineren Reduktionen in einem «normalen» Jahr.
In jedem Fall bleibt es aber in der Kompetenz und
Verantwortung des Stadtrates, die Budgetrichtlinien zu erlassen
und darauf das Budget zu erarbeiten. Das Parlament
kann dann Veränderungen vornehmen, (akn)

Andreas Kneubühler, 1963, ist Journalist in St.Gallen.
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C 0 M E D I A
Katharinengasse 20, CH-9004 St.Gallen
Tel. 071 245 80 08, medien@comedia-sg.ch

AM 5.SEPTEMBER 1ST GRATIS COMIC TAG!
DAVID BOLLER SIGNIERTIN DER COMEDIA SEINE WERKE.
AUSSERDEM GIBT ES AN DIESEM TAG 10% RABATT
AUF DAS GESAMTE SORTIMENT.

www.comedia-sg.ch mit unseren Buch-, Comic/Manga- und WorldMusic-Tipps und dem grossen Medienkatalog mit E-Shop! (»uche-booksi

Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften
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Informationsveranstaltung und Ausstellung
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Bachelorstudiengänge Architektur und Bauingenieurwesen

Samstag, 26. September 2020, 11.00 Uhr

Departement Architektur, Gestaltung und Bauingenieurwesen
Tössfeldstrasse 11, 8400 Winterthur
www.zhaw.ch/archbau

Zürcher Fachhochschule
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